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M it den weissen Haaren, der schwar-
zen Brille und dem Laptop unter 
dem Arm könnte man Rudolf Bär für 

einen emeritierten Professor halten. Doch 
der 79-Jährige ist ein absoluter Neuling in der 
Forschung. Erst seit drei Jahren arbeitet er als 
Freiwilliger in der Gruppe Astrophysik der 
Galaxien und Schwarzen Löcher an der ETH. 
Und das mit Erfolg: Mit Unterstützung sei-
ner erfahrenen Forscherkollegen hat Bär 
vergangenen Dezember seine erste wissen-
schaftliche Publikation veröffentlicht. Darin 
konnte er nachweisen, dass man mit einer 
neuen Methode etwa 20 Prozent mehr 
Schwarze Löcher identifizieren kann als mit 
einer bislang verwendeten Methode.

Bär ist kein ausgebildeter Wissenschaft-
ler, sondern Laienforscher. «Astronomie hat 
mich jedoch mein Leben lang fasziniert», 
sagt er. Deshalb besuchte er nach seiner Pen-
sionierung verschiedene Vorlesungen bei 
Astrophysiker Kevin Schawinski an der ETH 
Zürich und kam irgendwann mit ihm ins Ge-
spräch. Dieser lud ihn ein, am wöchentlichen 
Meeting seiner Forschungsgruppe teilzuneh-
men. Schawinski engagiert sich stark in der 
Citizen Science und ist der Meinung, dass 
jeder, der wirklich forschen möchte, auch die 
Gelegenheit dazu bekommen sollte. 

Doch er nimmt niemanden einfach so in 
seine Gruppe auf: Auch Bär musste zunächst 
beweisen, dass er geeignet war. Er sollte eini-
ge von Schawinskis eigenen Versuchsergeb-
nissen reproduzieren. Eine schwierige Auf-
gabe für jemanden, der kein Astronomiestu-
dium absolviert, sondern sich über die Jahre 
das Wissen selbst angeeignet hat. Sogar eine 

neue Programmiersprache musste er lernen. 
Dabei kam ihm zugute, dass er bereits früher 
programmiert hatte. «Die Herausforderung 
hat mich angespornt», sagt Bär. Drei Monate 
tüftelte er an einer Lösung – bis sie ihm zu-
mindest teilweise gelang. Dann durfte er sein 
erstes eigenes Forschungsprojekt beginnen. 

Als Schüler die Sterne beobachtet
Rudolf Bär kommt eigentlich aus der Finanz-
welt. Er ist ein Enkel von Julius Bär, dem 
Gründer der gleichnamigen Privatbank, und 
hat selbst den grössten Teil seines Berufs
lebens im Familienunternehmen gearbeitet. 
Doch schon als Kind kam er im Elternhaus in 
Zürich mit Naturwissenschaft in Berührung. 
Seine Tante war mit dem Mathematiker Her-
mann Weyl verheiratet, der Quantenphysi-
ker Wolfgang Pauli, ein Freund seiner Eltern, 
kam manchmal zum Nachtessen. «Diese Be-
gegnungen haben mich geprägt», blickt Bär 
zurück. Früh entwickelte er ein Interesse für 
Astronomie. Als Schüler schloss er sich einer 
Amateurgruppe an, die sich zweimal die 
Woche im Keller des heutigen Urania-Park-
hauses traf. Gemeinsam bauten sie ein Teles-
kop und beobachteten damit die Sterne. 

Seine Faszination war so gross, dass Bär 
nach der Matura eigentlich Astronomie stu-
dieren wollte. Doch ein Professor, den er um 
Rat bei der Studienwahl fragte, riet ihm da-
von ab: Das Fach Astronomie sei sehr spezi-
fisch, wenn er später doch noch etwas anderes 
machen wolle, könne das schwierig werden. 
So entschied sich Bär für etwas Handfesteres 
und schrieb sich 1957 für den Studiengang 
Elektrotechnik an der ETH ein.

«In der Bank 
war es nicht 
so relaxed,  
wie ich das 
von den  
Amerikanern 
gewohnt war.»

Spätberufener 
Sternenforscher
Schon als Jungen faszinierte Rudolf Bär die Astronomie. Später 
entschied sich der ETH-Alumnus aber für eine Karriere bei der 
Bank. Erst nach seiner Pensionierung griff er nach den Sternen.
TEXT  Claudia Hoffmann   BILD  Daniel Winkler
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Rudolf Bär
Rudolf Bär studierte von 1957 bis 
1961 Elektrotechnik an der ETH 
Zürich und absolvierte dann einen 
Master of Business Administration 
an der Harvard University. Nach 
einigen Jahren als Manager beim 
Silikonhersteller Dow Corning stieg 
er 1969 in das Familienunterneh-
men ein, die Privatbank Julius Bär. 
Dort arbeitete er bis zu seiner Pen-
sionierung im Jahr 2005 in verschie-
denen Positionen, unter anderem 
als CEO. Seit 2014 forscht er als 
Freiwilliger im Bereich Astrophysik 
an der ETH.
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Doch schon während des Elektrotechnikstu-
diums begann er, sich mehr und mehr mit 
Wirtschaftsthemen zu beschäftigen. «Ich 
war natürlich von der Familie entsprechend 
vorgeprägt», sagt er. So schrieb er sich zu-
sätzlich für das Fach Nationalökonomie an 
der Universität Zürich ein.

Nachdem er sein Studium an der ETH 
abgeschlossen hatte, ging Bär 1962 in die 
USA. Dort absolvierte er einen Master of 
Business Administration an der renommier-
ten Harvard University in Cambridge. Sofort 
im Anschluss bot ihm die Firma Dow Cor-
ning, ein Hersteller von Silikonprodukten, 
eine Stelle an als Finanzexperte, der eine 
Zweigstelle in Europa aufbauen sollte. So 
wurde Bär als Finanzchef eingesetzt, zu-
nächst in Zürich, dann in Brüssel – mit 26 
Jahren und ohne Berufserfahrung. «Man hat 
mir einfach gesagt: Do it!», erinnert sich Bär. 
In wenigen Jahren wuchs die Zahl der Fir-
menmitarbeiter in Europa auf über hundert. 
Die Verantwortung war gross, die Freiheiten 
jedoch auch. 

Karriere bei der Bank
Das änderte sich erst einmal, als er fünf Jahre 
später nach Zürich zurückkehrte, um ins Fa-
milienunternehmen, die Bank Julius Bär, ein-
zusteigen. «Dort war es nicht so relaxed, wie 
ich das von den Amerikanern gewohnt war», 
sagt Bär. Als er als Neuling mit einigen Ent-
scheidungen zu weit vorpreschte, wurde er 
zurückgepfiffen. Er müsse zunächst einen 
Antrag bei seinem Vorgesetzten stellen und 
auf den Entscheid warten. «Daran musste ich 
mich anfangs gewöhnen», sagt Bär. Was ihm 
offenbar gut gelang: Er blieb bis zu seiner 
Pensionierung im Familienunternehmen und 
erfüllte dabei verschiedene Funktionen. Von 
1993 bis 2000 stand er als CEO an der Spitze 
der inzwischen börsenkotierten Julius Bär 
Gruppe. Entscheidungen traf er dennoch nie 
im Alleingang. Einmal pro Woche versam-
melten sich die in der Bank aktiven Mitglie-
der der Bär-Familie zum Mittagessen, bei 
dem Probleme besprochen und Beschlüsse 
gefasst wurden. «Ob da einer CEO war, spiel-
te nicht so eine grosse Rolle», sagt Bär. Die 
Tätigkeit in der Bank machte ihm viel Freu-
de, bedeutete aber auch viel Arbeit.

Trotz der Arbeitsbelastung verbrachte 
Bär so oft wie möglich Zeit mit seiner Frau 
und den beiden Töchtern. Seine Frau hatte er 
während des Studiums an der ETH kennen-

gelernt. Sie interessierte sich für Kunst und 
fremde Kulturen. Gemeinsam erkundeten 
die beiden entlegene Weltgegenden. «Wir 
sind an die wildesten Orte gereist», sagt Bär. 
1974 unternahmen sie ihre erste Reise in den 
Urwald von Kolumbien, wo sie bei den einge-
borenen Embera-Indianern in meterhohen 
Pfahlhütten übernachteten. «Es war fantas-
tisch», sagt Bär. Einen Einblick in die Le-
bensweise der Menschen zu bekommen und 
die prächtigen Orchideen und schillernden 
Vögel des Urwalds zu sehen, begeisterte ihn.

Keine Angst im Urwald
Doch die Reisen waren nicht immer unge-
fährlich. Zwei Jahre später, als sie mit dem 
Kanu zu den Angel Falls in Venezuela unter-
wegs waren, biss ihn eine giftige Schlange. 
«Unser Führer sagte zu mir: ‹Wenn du inner-
halb der nächsten Stunde nicht stirbst, hast 
du eine Überlebenschance›», erinnert sich 
Bär. Mit dem Kanu fuhren sie sechs Stunden 
bis zur nächsten Siedlung zurück. Von dort 
brachte ihn am darauffolgenden Tag ein 
Kleinflugzeug ins Spital, aus dem er erst nach 
zwei Wochen entlassen werden konnte.

Weitere abenteuerliche Reisen führten 
ihn unter anderem zu den Yanomami-India-
nern im Amazonasbecken und zu den Urein-
wohnern Papua-Neuguineas. Angst, dass er 
von einer dieser Expeditionen einmal nicht 
mehr zurückkehren könnte, hatte Bär nie. 
«Man kann nicht alles vorhersehen, sondern 
muss Dinge so nehmen, wie sie kommen.»

Reisen unternimmt Bär auch heute noch. 
Erst vor kurzem war er in den USA, diesmal 
jedoch für die Wissenschaft: Am grossen Ob-
servatorium Mount Palomar in Kalifornien 
durfte er bei astronomischen Beobachtungen 
dabei sein. Dass er diese Möglichkeit erhal-
ten hat und sich als Quereinsteiger überhaupt 
an der Forschung beteiligen darf, weiss er 
sehr zu schätzen. «Ohne Kevin Schawinski 
und die Unterstützung der anderen Team-
mitglieder wäre das alles nicht möglich», sagt 
Bär. Diese hätten ihm auch sehr geholfen, als 
er letztes Jahr seine erste Publikation schrieb, 
an der er während einiger Wochen fast jeden 
Tag bis Mitternacht arbeitete. Auch wenn ihn 
das sehr gefordert hat, spornt ihn seine Neu-
gierde weiter an. Er arbeitet bereits an sei-
nem zweiten Projekt – und hofft, bald sein 
nächstes Paper veröffentlichen zu können. 

«Der Expe-
ditionsleiter 
sagte: Wenn 
du innerhalb 
der nächs-
ten Stunde 
nicht stirbst, 
hast du eine 
Überlebens
chance.»
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